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Briefe u. Gelder franco

Volks-Missionen, das große Heil-
Mittel der Zeit.

III. Artikel.

Ohne Zweifel liegt ein Hauptgrund
der Unfruchtbarkeit der Predigten in
der tlägen Passivität der meisten Zu-
Hörer. Sie hören eben nur das Wvrt
Gottes an, ohne mit demselben mitzu-

wirken, ohne es in sich aufzunehmen
und auf ihr Leben anzuwenden. Zu
den Missionen ist dieses anders. Ab-

gesehen von cher ächt apostolischen Pre-
digtwcise, welche man im Durchschnitt
deil Missionären nicht absprechen kann,

vereinigt sich in der Mission Alles,
was nur immer die Zuhörer zum kräf-
tigsten Mitwirken mit dem Worte Got-
tes bewegen kann. Von vornherein
kündet sich die Mission als eine ganz
außerordentliche Gnadenzcit und als
ein überaus wichtiges Werk an für das

ganze Leben und die ganze Ewigkeit.
Wie aus den Befehl des Herrn die

Jünger, betreten die Missionäre, als
Sendboten desselben Herrn und seiner

Kirche, die Gemeinde mit dem Nnfe:
Thut Buße, das Himmelreich ist nahe.

— Gleich am Anfang ipird auf's Ein-
dringlichste die Wichtigkeit der Mission
auseinander gesetzt, die keinen andern

Zweck hat, als die Seele ans einige

Zeit ausschließlich in die Betrachtung
dessen, was zu ihrem Heile dient, ein-

zuführen und zu einer vollkommenen

Aussöhnung mit Golt und einem neuen

Leben zuzubereiten. Dabei wird zu-
gleich die Art und Weise angegeben,
wie jeder die Mission mitmachen soll,

um ans ihr den rechten Nutzen zu
schöpfen. Weit mehr aber noch als
diese Belehrung wirkt die praktische An-

leitung, welche die Mission selbst gibt.
Während im gewöhnlichen Verlaufe des

religiösen Lebens der Einzelne bei der

Vorbereitung zur Beichte und im gan-
zen Werke seines Seelenheils mehr sich

selbst überlassen ist, werden hier alle,
welche die Mission mitmachen, wie an
der Hand von Stufe zu Stufe geführt
und bis ins Einzelnste zum Empfange
der heiligen Sakramente vorbereitet.

Gleichzeitig wie die Gewissen durch die

Betrachtung der großen ewigen Wahr-
Heiken erschüttert, gerührt und bereit-

willig zur Buße gemacht werden, wer-
den sie auch zur gründlichsten Selbst-
erkenntniß und zum gültige» Hmpfguge
des hl. Bnßsakrameutes angeleitet. Es
geschieht dieses durch den Unterricht
über die allgemeinen und die Standes-
pflichten, über die Tugenden und La-

ster. Bis in die ciuzelsten Verzweigun-

gen der äußeren Lebensvcrhältnisse und
bis in die verborgensten Falten des

Gewissens wird hier die Sünde und
die Selbstsucht verfolgt und aufgedeckt,

und auf der andern Seite gezeigt, was
in Allem und Jedem der Wille Gottes
sei und wie das Herz in seinen geheim-

stcn Absichten beschaffen sein müsse, um
Gott zu gefallen. Alle Lebensalter von
der frühesten Kindheit an werden durch-

gegangen, so daß wer immer bisher in
Mißkennung seines wahren Scelenzu-
staudes dahingelebt, vielleicht seit Iah-
ren Sünden in der Beichte verschwic-

gen, nothwendig an Alles erinnert
wird. Daran reiht sich der Unterricht
über das hl. Sakrament der Buße, ins-
besondere aber über die Ablegung einer

Generalbeicht. Und die Erfahrung lehrt,
daß überall, wo noch Mission gehalten

wurde, bei weitem die Mehrzahl mit
großer Bußfertigkeit und der besten

Vorbereitung Gencralbcichten ablegte.
Welch' ein unaussprechlicher Segen
aber darin enthalten ist, bedarf keiner

Auseinandersetzung. Wer in Abrede
stellen wollte, daß die Ablegung einer
Beicht über das gcsammtc frühere Le-
ben den meisten Menschen entweder gc-
radezu zum ewigen Heile nothwendig,
oder doch wenigstens überaus nützlich
ist, würde sich nicht bloß mit der Au-
torität der größten und heiligsten Man-
ncr der Kirche und der Erfahrung der

bewährtesten Beichtväter und Seelsorger
in Widerspruch setzen, sondern auch, so

er etwa selbst ein Seelsorger wäre, eine

große Verblendung und große Unkennt-
uiß, insbesondere mic dem gegcnwärti-
gen Znstande der Christenheit, an den

Tag legen. Es ist leider nur zu wahr,
daß die gewöhnlichen Beichten Vieler
aus den manigfaltigsten Gründen oft
fehlerhaft sind, aus Mangel an voll-
ständigem Bekenntniß, aus Maugel an
Reue, aus Mangel an nothwendiger
Restitution. — Es ist eben so wahr,
daß die gewöhnlichen Beichten vieler
Menschen, wenn auch nicht ungültig,
so doch sehr unwirksam sind, aus Man-
gcl an rechter Erkenntniß des Seelen-

Zustandes und der Standcspftichten und
der gehörigen Kraft und Innigkeit der

Bußgesinnung. Welch' ein Trost muß
es daher insbesondere für den Scelsor-

ger einer Gemeinde sein, zu wissen, daß
die meisten Glieder derselben nach gründ-
lichcr Vorbereitung gültige General-
beichten abgelegt haben. Mit welcher

Zuversicht und mit welchem Erfolg
kann auf solchem Grunde dann der

Seelsorger fortbauen. Das ist ja eben

die Sorge, welche den gewissenhasten

Beichtvater so oftmals bedrückt, ob sein

Beichtkind auch gültig beichte, ob es
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nicht schwere Sünden verschwiegen, ob

es eine wahre übernatürliche Rene habe.

Ach, es fehlt oft so sehr an dem Zei-

chen einer gehörigen Disposition; Un-
wissenheit und Kälte und Herzenshär-

tigkeit sind oft so sichtbar. Und welche

schwere und oft dazu noch so unsichere

Arbeit ist es, den nicht gehörig vorbe-

reiteten Pönitenten noch im Beichtstuhl

zu dispouireu, durch Fragen die Uu-
Vollständigkeit seiner Beichte zu ergän-

zen, sein Herz zur Reue zu bewegen,

den Stolz seines Willens zu brechen,

den Muth und die Festigkeit zur Auf-
Hebung der Gelegenheit und zur erfor-

dcrlichen Genugthuung ihm einzuflößen.

Und doch ist alles dieses ick solchem

Fall zur Gültigkeit der Beicht crforder-

lieh und eine strenge Pflicht des Beicht-

Vaters, an deren Erfüllung das Heil
seiner eigenen Seele geknüpft ist. Und

wie traurig erst, wenn der Geistliche

am Sterbebette zu entdecken Gelegen-

heit hat, wie schlimm es mit den frü-
hcren Beichten und dem ganzen Seelen-

zustand der Kranken, mitunter selbst

solcher Christen beschaffen ist, deren

Leben einen guten und christlichen Schein

hatte. Dieser Betrachtung verdanken ja
die Missionen ihre Wiederherstellung

durch den heil. Vinzenz von Paul in
Frankreich. Als er auf den Gondischeu

Gütern die Gcneralbeichte eines alten

Mannes hörte, der, obwohl er im

Scheine großer Rechtschaffenhcit nnd

Frömmigkeit stand, dennoch schwere Tod-

fünden von vielen Jahren her unge-
beichtet ans dem Gewissen trug, da

wurde jenem großen Heiligen die klarste

Ueberzeugung, daß es kein so gottgc-

fälliges und den Seelen so heilsames

Werk auf Erden gebe, als durch

Missionen allüberall die Christen zu gu-
teuGeneralbeichtcn vorzubereiten. Wohl
kann ein eifriger Seelsorger selbst vieles

thun, um das Seelenheil seiner Pfarr-
augehörigen durch gute Beichten und

namentlich dnrch Generalbeichten, so

viel immer möglich, sicher zustellen. Aber
wie selten erlebt der Geistliche jene

höchste Freude der Bekehrung von

Sündern; er sängt gleichsam nur einige
Sünder wie mit dem Angel, indessen

durch die Missionen gleichsam ein großes

Netz ausgeworfen wird, wodurch viele

auf einmal in das Schifflein der Rettung
gezogen werden.

Noch ein anderer Umstand ist von

großer Wichtigkeit. Um völlig mit
der Sünde zu brechen und eine gültige
Beicht abzulegen, dazu bedarf der

Mensch eines heroischen Entschlusses,

zumal wenn er bereits lauge in der

Sünde gelebt hat. Schon der Entschluß

zur Beicht zu gehen und Alles zu ent-

decken, setzt großen Muth voraus, und
Gott weiß es, wie viele Seelen aus
falscher Scheu, sich offen und rückhaltlos
vor dem Beichtvater anzuklagen, und
aus Mangel au der hiezu erforderlichen
Demuth zu Grunde gehen. Wenn nun
irgend etwas im Stande ist, diese

Scheu zu überwinden und dieser Schwach-
heit zu Hilfe zu kommen so ist es die

Mission. Es ist hier nicht bloß die

siegreiche Beredsamkeit der Missionäre,
sondern es ist eben so sehr die mächtige
geistige Bewegung, welche eine ganze

Gemeinde, welche die Bevölkerung einer

ganzen Gegend zur Buße hinreißt, und
in welcher Alle Allen ein gntes Bei-
spiel geben; es ist der Gedanke, daß,

wenn ja, jetzt die Zeit der Versöhnung
sei. Ist durch die Mission die Gefahr
des Aufschubs der Buße zwar nicht
geradezu unmöglich gemacht, so ist sie

doch unsäglich vermindert; denn hier
wird der Sünder sofort unmittelbar
von der Kanzel zum Beichtstuhl geführt;
ja zögerte er noch, immer auf's neue

und immer mächtiger dringt die Predigt
der Buße auf ihn ein. Und er ist

nicht allein in seiner Buße; nein, er

sieht Hunderte und Hunderte um sich,

darunter-auch solche vielleicht, die Ge-

nosseu seiner Süudcu waren, auch

solche, deren Stolz nnd Weltsinn er
kannte oder zu denen er in der Welt als

zu Vorbildern für Eitelkeit emporgesehen,

und die itzt reumüthig und demüthig zum
Richterstuhl der Buße treten und ihn,
mit dem Frieden Gottes begnadigt,
verlassen. Die Anlässe der Menschen-
scheu sind beseitigt; die Bußfertigkeit
und Frömmigkeit, vorher so vielfach
in den Fesseln der elenden Menschenfurcht
gefangen gehalten, ist gleichsam frei ge-

worden; Alles hat sich den Wirkungen

der Gnade hingegeben; weil Alle
beichten, büßen, beten, sich verde-

müthigcn, ist das Opfer für den Ein-
zelucn um so leichter.

Was aber noch ganz besonders zu

würdigen und nicht hoch genug anzu-
schlagen ist, liegt darin, daß die Sünder
in den Missionären Beichtväter finden,
denen ganz sich anzuvertrauen leicht
wird. Wenn zwar auch ohne Mission
die Pönitenten in der Nähe oder Ferne
andere als persönlich bekannte Beicht-
vätcr finden können, so ist dock nie
ein solches Vertrauen wie bei den

Missionen vorhanden. — Die Opfer,
die gemeiniglich den Sündern am
schwersten fallen und woran so oft die

Versöhnung mit Gott scheitert, sind die

Rückerstattung ungerechten Gutes, die

Aussöhnung mit Feinden, das Ab-
brechen unerlaubter Verbindungen, die

Beseitigung der Gelegenheit. Aber auch

in dieser Beziehung kommt die Mission,
wie nichts, der menschlichen Schwäche

zu Hilfe. Sie erhebt die Menschen über

sich selbst zu jenem Ernst und jener
Hingebung, welche zur Durchführung
eines so entscheidenden Entschlusses,
wie der der Restitution, der Versöhnung,
der Trennung sündhafter Verbindungen,
durchaus nothwendig ist. Und was
noch mehr? Bei der Allgemeinheit des

durch die Mission entzündeten Büß-
eifers, sind es oft beide Theile, welche

mit dem gleichen guten Vorsätze einander

entgegenkommen. Daher bei allen

Missionen zahlreiche Restitutionen, Ver-
söhnungcn, Auflösung gefährlicher Ver-
Hältnisse vorkommen, als Dokumente,
daß dieselben wahrlich kein äußerliches

Schauspiel, sondern herz- und leben-

umwandelnde Ereignisse sind. Wahre
Bekehrung vieler, vieler Sünder ist die

Frucht, ist der Lohn der Mission, wo-
durch die Büßer, wie die Beichtväter
mit himmlischer Freude erfüllt werden.

Die angebliche Abgötterei des ka-

tholischen Kultus.

Die protestantischen Proselytenmacher
nnd Propagandisten sind gewohnt, den

Ruf: „Fort mit der katholischen



Abgötterei" gleich einer zweischneidi-

gen Waffe auszubeuten, einerseits um die

katholische Religion in den Augen ihrer
protestantischen KonfessionSgenossen in ein

gehässiges Licht zu stellen und anderseits

um schwache, schlecht unterrichtete Katho-
liken in ihre Netze zu treiben.

Die Propagandisten wissen aus ihrer kirch-

lichen Erfahrung gar wohl, daß die anti-

katholischen Vorurtheile bei dem pro-
tcstantische» Volke cine Hauptrolle spielen;

daher suchen sie dieselben täglich zu näh-

ren. Diese Vorurtheile sind um so stär-

ker, weil sie protestantischer Seits in der

Regel mit der Muttermilch eingesogen,

durch die Erziehung entwickelt, vermehrt,

aber, ehrenvolle Ausnahmen vorbehalten,
nie gründlich untersucht werden. Mit der

besten Meinung von der Welt und ohne

die geringste Idee eines Zweifels betrach-

ten auch heutzutage noch viele ehrliche

Protestanten die katholische Kirche als

eine Schule veralteten Aberglaubens, ihre

Priester als Betrüger, welche das Volk

zum besten halten, und ihre Gläubigen

als Schwachköpfe, welche die Heiligen, so-

gar die Bilder derselben anbeten und Ab-

götterei treiben.

Der große Bossuet war nach seinen

kontroversen mit den berühmtesten Pa-
stören seiner Zeit zur Ueberzeugung ge-

langt, daß das Haupthinderniß zur kon-

fessionelleu Verständigung auf Seite der

Protestanten in ihrer, durch Vorurtheile

veranlaßten Unkenutniß der katholischen

Religion liege. In dieser Ueberzeugung

verfaßte er seine berühmte Exposition àe

In Doctrine eatlrvlihue s), Darstellung

der katholischen Lehre"), welche die Pa-

stören und Prediger seiner Zeit in solche

Verwirrung setzte, daß sie den Verfasser

kurzweg beschuldigten, er habe die katho-

lische Lehre zum Vortheile seiner Sache

entstellt.
Bossuet unterwarf hierauf seine Exposition

dem Urtheile des hl. Vaters und mehre-

rer Bischöfe und veranstaltete eine zweite

Ausgabe, verscheu mit der Approbation
des Papstes und mit zahlreichen bischöf-

lichen Beistimmungen.

Wahrheitsliebende Protestanten, welche

dieses Buch studirten, fanden in demsel-

ben die katholischen Lehren, welche sie bis-

her auf die Angabe der Pastoren als
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abergläubisch und abgöttisch betrachtet,

ganz anders, als wie sie ihnen von ihren

Lehrern von Jugend an vorgestellt wor-
den waren, und dieß genügte, daß z. B.
der berühmte Anrenne und der Illarhuis
ckeDouZönu, Klcin-Sohn des Hugenot-
ten-Papst s Duplessis-ölorna^ und

mit ihnen eine Menge ausgezeichneter Per-
sonen wieder zur Kirche ihrer Väter zu-
rückkehrteu.

Die Unwissenheit und die Vorurtheile
der Protestanten in Betreff der katholi-
schen Religion übersteigen in der Regel
alle Begriffe und das nicht nur etwa in
den niedern Volksklassen, sondern selbst

in den gebildeten und gelehrten Ständen.

Ein Beispiel unter Tausenden. Albeöt
v. H all er, wohl der gelehrteste Mann
seines Jahrhunderts und daher der

„Große" genannt, wurde auf seinem

Krankenbette von seinem Mitbürger U.

Dießbach, einem Konvertiten, besucht, und

dieser fand den großen Haller, wie er

nach diesem Besuche auf sein Ehrenwort

erklärte, in Bezug auf die katholische

Kirche so unwissend als den gemein-

sten Berner-Bauern.

Um sich von diesen Vorurtheilen und

dieser Unwissenheit ein treues Bild zu ma-

chen, darf man übrigens nur die Predigten
der Pastoren anhören oder ihre Schriften

lesen. Behaupten Sie nicht beinahe ein-

stimmig, daß wir Katholiken die seligste

Jungfrau anbeten, daß wir dieselbe

als eine Göttin betrachten und ihr gött-

liche Allmacht zuschreiben? Gibt es nicht

sogar solche, die uns beschuldigen, daß

wir auch den Papst anbeten, daß wir
eine Menge anderer Thorheiten anneh-

men, welcher man sich geradezu schämen

sollte, vernünftigen und unterrichteten Men-

scheu auch nur zuzumuthen.

„Statt des Schöpfers beten
die Katholiken das Geschöpf an."
Das ist ihr gewöhnlicher Vorwurf, ein

Norwurf, der in einem fort auf allen

protestantischen Kanzeln ertönt, den man

in allen ihren Schriften und Journalen

findet und der sogar in öffentlichen Mo-
numenten eingeprägt ist. ")

Zu Ncuenburg in der Schweiz haben die

Protestanten auf die Stiftskirche eine Inschrift
ia diesem Sinne anbringen lassen, über welche

Und wenn man denselben auch tausend-

mal erklärt, daß die Katholiken nur
Gott anbeten, das hilft Alles Nichts;
wir sind in ihren Augen eben so gut Ab-

göttcrcr alS die Hottentoten^und die Cho-
chiuchinesc».

Wiederholen wir es indeß hier noch

einmal: Wir Katholiken beten Gott
und einzig Gott an. Wir beten

Jesus Christus an, weil er Gott
ist. Die seligste Jungfrau hingegen und

die Heiligen beten wir nicht an. Wir
ehren und verehren sie, wir erweisen ih-
nen, was wir der Mutter und den treuen

Freunden unseres göttlichen Erlösers zu
erweisen schuldig sind. Wir nehmen un-
sere Zuflucht zu ihrer Fürbitte, weil ihr
Gebet heiliger und Gott angenehmer ist

als das Unsrige. Wir halten ihre Bild-
nisse in Ehren, wie wir die Bildnisse
unserer Eltern und Wohlthäter verehren,

nicht um dieselben anzubeten, sondern um

durch diese Bilder das Andenken an ihre
Personen in uns zu erneuern und ihnen

unsere Pietät zu bezeugen. WaS ist wohl
natürlicher? Man muß wahrhaft einen

sehr verschobenen Kopf haben, um darin
etwas Verdammungswürdiges oder gar
eine Abgötterei zu finden.

Die Beschuldigung, daß wir den

Papst, weil wir vor demselben uns auf
die Knie zu werfen gewohnt find, an-
beten, ist zu lächerlich, als daß sie eine

Widerlegung verdient; sie verdient hüch-

stens die Anführung folgender verwandter
Anekdote. — Einige Tage nach der Er-

nennung des Kardinals Morlot zum Erz-
bischof von Paris, legte er in der Kapelle
der Tuilericn dem Kaiser Napoleon III.
den Eid der Treue ab und der Kaiser,
aus einem sehr natürlichen Gefühle der

Ehrfurcht und des Glaubens warf sich

vor ihm nieder und bat ihn um seinen

Segen.

Diese durch den Moniteur angeführte

Thatsache gab zu folgender Erörterung
Anlaß. In einem Holendes Faubourg,

selbst Rousseau sich ärgerte und fragte, ob denn

die Väter der Neuenburger vor der Reformation

—z Heiden gewesen seien? Trotz dieser

wohlverdienten Lektion und trotz der Fort-
schritte unserer Zeit steht die Inschrift heutzu-

tage noch.
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St. Honors, das vorzüglich von Pro-
testanten bewohnt wird, befand sich auch

eine katholische Dame. Ein preußischer

Pastor, von seiner Frau begleitet, erzählte

diesen Zug des Kaisers und rief voll Un-

willen:
„Welch' Skandal für ganz Frankreich,

den Kaiser vor einem Menschen knieen zu

sehen."

„„Mein Herr, erwiderte die katholische

Dame, der Kaiser hat sich dadurch nur
als guter Christ gezeigt und er wird da-

für auf der Erde und im Himmel durch

Denjenigen belohnt werden, der da ge-

sagt hat: Wer immer sich erniedrigt, wird

erhöht werden. Wissen Sie nicht, daß

der Herr zu den Aposteln, deren Nach-

folger auch der Erzbischof von Paris ist,

gesagthat: Wer euchhört, derhört
mich und wer euch verachtet, der

verachtet mich?""
„Damit ist aber nicht gesagt, daß man

vor einem Menschen niederknieen und ihn

anbeten soll."

„„Ein Gläubiger, welcher auf seinen

Knieen den Segen seines Bischofes ver-

langt, betet denselben eben so wenig an

als ein Sohn seinen Vater, dessen Segen

er knieend empfängt.""

„„Ich kann indeß nicht zugeben, daß

man sich vor einem Menschen auf die

Knie werfe, da wir ja nicht einmal ver-

pflichtet sind, dies vor Gott zu thun. Ich
selbst bete ohne niederzuknieeu und ich

denke, daß mein Gebet doch eben so gut

als das Ihrige ist.""
„Beten Sie immerhin, wie Sie wol-

len, mein Heer, beten Sie stehend wie

.der Pharisäer, aber lassen Sie uns auf

den Knieen beten, wie der demüthige

Zöllner und wie unser Heiland selbst am

Oelberg. Nebrigens bin ich überzeugt,

daß wenn es sich um einen Kniefall
handelte, den ein Liebhaber vor seiner

Geliebten gethan, ihre Kritik weniger

streng ausgefallen wäre."

„„Und warum denn,"" rief der Pa-

stor beleidigt?

„Weil ich überzeugt bin, entgegnetc die

Dame lächelnd, daß Sie selbst vor ihrer

reizenden Gattin schon mehr als einen

Kniefall gethan."

„„Madame! wie können Sie so etwas

behaupten, was wissen denn Sie davon? ""

Da ergriff die Gattin des Pastors die

Hände ihreS Mannes und sagte voll Glück

und Zärtlichkeit: „Madame hat Recht;

ja! ja! tous los jours, alle Tage gibt
es bei uns solche Kniefälle." '")

Wir überlassen es unsern Lesern, sich

die Beschämung des armen Pastors und

die Heiterkeit aller Anwesenden vorzustel-

len und schließen mit der einfachen Be-

merkung, daß das beste Mittel zur Aus-

rottung solcher Vorurtheile wäre, wenn

die Protestanten dasjenige Brich in die

Hände nehmen wollte», welches wir selbst

unsern kleinen Kindern in die Hände ge-

ben,' nämlich den — katholischen Kate-

chismus, sie würden sich dadurch selbst

überzeugen, daß wir keine Abgötterei
treiben, sondern daß eine Art Abgötterei

vielmehr auf Seite jener protestantischen

Propagandisten liegt, welche solche unbe-

gründete Vornrtheile fortwährend gleich

einem Zauber-Götzen zu ihren selbstsüch-

tigen Zwecken ausbeuten.

Korrespondenzen und Notizen.

Pius IX. und Polen.

(Mitgetheilt.)

1) Pins IX. wirst den Barbaren ihre
Tyrannei vor.

Als Polen mit unerhörter Ungerechtig-

keit zerrißen wurde, fand es nur einen

warmen Vertheidiger, den damaligen

Papst Clemens XIII., während Voltaire,
dieser Herold der Revolution, die Räuber

lobhudelte. Während Nikolaus I., die

kathol. Kirche in Polen, grausam und

listig verfolgte; und ganz Europa vor
dem Gewaltigen zitterte, erhob sich nur
Gregor XVI. mit apostolischer Frei-
müthigkeit für die zertretene Freiheit der

Religion. Wie er in seinen Allokutiönen

von der „uvitn Irans" der Barbaren

sprach, so warf er dem Gewaltigen, als

er nach Rom gekommen, seine Tyrannei
mit erschütternden Worten vor. „Würde-
voll, fest und christlich war sein Wort
bei der Unterredung mit dem Kaiser von

Rußland, und wie der alte, so war der

neue Attila von der Sprache und der

Majestät des Papstes bewegt." sdioderti

*) Vrgl. Segür III. Abth., t. Kap.

des. mock. IV. p. 79). Pius IX. ist

nicht hinter seinen großen Vorgängern
zurückgeblieben. Nachdem er mit lauter
Stimme die als Freiheit gepriesene Ty-
rannei des Irrthums und der Sünde,
welche sich in der Revolution offenbart,
verdammt und beständigen Kampf gegen

dieselbe verkündet hat, muß er auch die

Tyrannei der Lügen und der Sünde, welche

von der Selbstherrlichkeit Alexanders II.
ausgeht, verdammen und bekämpfen, damit
die Wahrheit, das Recht, die Tugend
und ihre Freiheit überall siege. Daher
hat sich Pius IX., von der Revolution
als blutiger Tyrann verlästert, für das

zertretene Polenvolk erhoben und seine

Partei gegen den Autokraten ergriffen.
Der Kaiser war vielleicht bereit Pius IX.
zu sagen, wie einst Katharina II. Pius VI.
(März 1783): „Euere Heiligkeit möge sich

nicht fürchten, ich werde Sie mit meiner

ganzen Macht unterstützen." Aber der

Preis dieser Unterstützung wäre ein theurer
gewesen, die Thränen eines unglücklichen

kathol. Volkes, und Pius IX. antwortete
dem Machthaber die bewunderungswür-
digcn Worte eines hl. Augustin: „Uemota
justitiu Piick sunt rsAn» nist muAnu
làooinis,? sl)ö Oivitatk Osi).

Daher hat Pius IX., selbst verfolgt,
bedrängt, entwaffnet, von der Revolution
mit Lästerungen überhäuft, am 22. Aug.
au Alexander II. zu Gunsten der ge-

knechteten Nation geschrieben und ihm ge-

zeigt, wie die schmähliche Unterdrückung
der kathol. Religion die Quelle aller
Uebel und wie das einzige Heilmittel die
volle Freiheit der kathol. Kirche sei. Wer
die politische Tragweite dieses Briefes
verstehen will, erinnere sich nur au einen

Vorfall aus dem Leben Rousseau's. Nach
der ersten Theilung Polens, fragten
einige Polen diesen ungläubigen Révolu-

tionär, was zu machen sei. „Ha, ant-
wertete er, ihr werdet verschlungen werden,
aber sorget wenigstens, daß die, welche

euch verschlingen, euch nicht verdauen

können." Als die Gesandten die Antwort
nicht verstunden und um eine Erklärung
baten sprach Rousseau: „Wollet ihr ein-

stens euere Nationalität wieder erlangen?
Bewahret unverletzt eueren kath. Glauben."

Während daher Pius IX. kein Wort
von der Politik redet, sondern nur von
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der Religion, ihrer Unterdrückung und

ihrer Freiheit, indem er zuerst das Reich

Gottes und feine Gerechtigkeit sucht, ist

er selbst nach dem Geständnisse der Revo-

lution auch für die politische Freiheit
eingestanden, indem der unverletzte kathol.
Glaube der Polen die einzige Hoffnung
ihrer einstigen nationalen Unabhängigkeit
bleibt. Da die Russen diese innige Ver-

bindung des kathol. Glaubens mit der

politischen Freiheit eingesehen hatten,

haben sie von jeher die Katholiken mit
der Grausamkeit eines Nero und der

Schlauheit eines Julian verfolgt, um mit
dem Wettergewvlk der Tyrannei den

letzten Hoffnnngsstern der unglücklichsten

Nation zu verdunkeln. Gleich gute Patrioten
und Katholiken waren daher die Ein-

wohner von Dziesnowitz, als sie, mit

Ruthen halb tod geschlagen, noch mit

hoher Begeisterung ausriefen: „Gestattet

uns, wie ihr den Juden und Lutheranern
es gestattet, unsern Gott anzubeten, wie

ihn unsere Väter angebetet."

Diese einzige Erscheinung der Neuzeit

genügt, um das gleißnerische Angesicht

der Revolution zu entlarven, wenn sie

in alle vier Weltgegenden hinausbrüllt, die

kathol. Kirche sei die Mmter der Tyrannei
und der Papst der Beschützer der Barbarei.
Die Revolution aber, anstatt sich der

Mittagssonne der Wahrheit zu nähern,

hat bei dieser Gelegenheit ihren furcht-
baren, tiefen-und satanischen Haß gegen
die Kirche Jesu Christi deutlicher geoffcn-

bart. Sie hat im letzten Monat in ihren

Blättern (Opinione, Diritto) laut ihre
Bedenken gegen die Sache Polens aus-

gesprochen und der unglücklichen Nation
den Rath gegeben, sich vom Papste zu

trennen, d. h. ihren letzten Anker in den

Abgrund des Meeres zu werfen. „Ein
natürlicher und vernünftiger Haß läßt
die Italiener sehr stark erkalten in ihrer
Liebe zu einer Sache, die vom Papste

unterstützt wird" (Diritto): „Es schmerzt

uns, daß die Sache Polens durch die

Gebete der Bischöse und die Pastorale
des Papstes entehrt wird." (Diritto.)
So unvernünftelt die Revolution und deckt

selbst die Geheimnisse ihrer Heuchelei auf.

Schon lange kannten wir den satanischen

Haß der großen Sekte gegen Gott und

seinen Gesandten, aber wir glaubten

nicht, daß dieser Haß sie bis zur offenen

Freude an der Niedermetzelung eines

kathol. Volkes triebe. Während also

Pius IX. die Sache der ewigen Ge-

rechtigkeit vertheidigt und eine hochherzige

Nation dem Rachen der Tyrannei ent-

reißen will, schämt sich die Revolution,

welche seit einem Jahrhundert Freiheit,
Gleichheit und Brüderlichkeit predigt, der

Sympathie für die heiligste Sache der

Menschheit. Daher hat Pius IX., in-
dem er für die Polen -eingestanden ist,

der Revolution, seiner einzigen Feindin,
zugleich einen furchtbaren Schlag versetzt.

Obschon die Revolutionim Allgemeinen
diesen Widerwillen, diese Kälte gegen

Polen äußert, so gibt es doch einzelne

Ausnahmen. So schrieb die ,St. Galler-

Zeitung) eines der radikalsten Blätter der

Schweiz: (Nr. 257 Oktb. 3V) „Vielfach,
wenn man mehr Sympathie für die edle

Sache d.s polnischen Freiheitskampfes

forderte, erhielt man die Antwort: A bah!

damit hilft man nur einem
kathol. bigotten Volke, damit
arbeitet man nur den Pfaffen in die

Hände. Wir haben diese Sprache nie

verstanden und verstehen sie heute noch

nicht." Wenn schon in unserer Mitte,
wo der Haß gegen Gott und seine Kirche

noch nicht so ungeheure Ausdehnungen ge-

nom.nen hat, so vielfach Kälte gegen die

unglücklichen Polen, weil sie warme

Katholiken, gefunden wird, wie traurig
muß es nicht in andern Ländern stehen,

wo man ungescheut alles Göttliche im

Kothe zertritt? Was die Barbaren in

Polen verüben, das haben die Revo-

lutionäre in Frankreich, Italien, Deutsch-

land, in allen Ländern schon längst ge-

than. Daher hat Montalembert mit Recht

bemerkt: 1,'sutoeratis moscovite c'est

toujours si bien entenàue uveo les
«lämoorutes àu reste cke l'blurope pour
enebainer et ilepouiller IDZIise.^ (il.es
kleines cl'Ooeiclsnt I. p. 10).

Wenn aber einzelne revolutionäre Blätter
den Muth haben gegen diese vielfache
Antipathie bezüglich das kathol. Polens sich

zu erheben, so sollten sie auch folge-

richtig Denjenigen bewundern, welcher,

obschon Er seiner Staaten beraubt, der

schwächste aller Fürsten geworden, nur
von Almosen der kathol. Welt sein Leben

fristet, dennoch ohne Furcht dem mächtigsten

Kaiser seine Barbarei vorgeworfen hat.
Aber Pius IX., war mit einem Briefe
nicht zufrieden^.wie.-die Maurer auf den

Thronen und den Ministerstühlen, Er hat
das letzte Mittel ergriffen,- welches Jesus
Christus in seine Hände gelegt; Er betet

um die Intervention der göttlichen Vor-
sehung.

Zum Tàrâiykapitcl.
(Mitgetheilt aus Freiburg.)

Wenn man den konfessionellen Frieden
ernstlich will, so müssen die Protestant-
scheu Missionäre die gehässigen Thaten
der Vergangenheit nicht der katholischen

Kirche, sondern den Leidenschaften der

Menschen zuschreiben, wie die unpartheiische
Geschichte dies erweist. Unlängst glaubte
ich einem jungen protestantischen Missio-
när einige Vorstellungen hierüber machen

zu müssen; da fing er alsobald an, über
die Intoleranz der Katholiken zu schim-

pfen und nannte endlich die kath. Kirche
in hohem Pathos eine Blut-Kirche!
Ich erwiederte gelassen: „In Gens sei es

Calvin gewesen, der die Andersgläubigen
habe verbrennen lassen und sin Bern seien

es Protestanten gewesen, welche die

Widertäufer auch mit dem Tode bestraft
und somit sei die Toleranz unter den

Protestanten selbst nicht weit her."
Dieser Tage fand ich in einem Haus

den in Bern gedruckten Kalender — „der
hinkendeBote I8lZ4." In demselben

traf ich folgenden Satz: „Einmal sah ich

meinen Vater mit einem Kratten voll
Eier zu den Kapuzinern laufen, damit sie

einen bösen Geist aus unserm Stalle
bannten; sie beteten zuerst nur, und als
das nicht helfen wollte, kamen sie an
Ort und Stelle, machten allerlei Fir-
lefanz und der Vater sagte nachher mit
Zuversicht: der böse Geist ist heraus." —
Dieser tolerante, aufgeklärte Berner Ka-
lender nennt also das mit einigen Kreuz-
zeichen begleitete Gebet „Firlefanz;" hin-
gegen schreibt derselbe Kalender bei jedem
Monat: „Kinder in diesem und diesem

Zeichen geboren, haben solche und solche

Eigenschaften oder Laster." Ist denn
das wahre protestantische Aufklärung? *)
*) Diese Aufklärung steht auf der gleichen

Linie, wie diejenige des Berners, welcher
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Was von den Katholiken kommt, ist im-

mer Dummheit und Aberglauben; diese

toleranten Protestanten mögens nicht ein-

mal recht überwinden/ daß es ein Papst
war, welcher den Kalender verbessert hatte,

so müssen sie noch jetzt immer in ihren
Kalendern die alte Zeitrechnung bei-

drucken; gewiß für die aufgeklärten Leute,

die lieber ohne den Papst 2 -j- 2 ts- 5

sagen, als mit dem Papst 2 -I- 2 — 4!
.j.'Uî. .'N'-.-iv ^ ^ <

Zur Jast-Predigter-Kterawr.

Aus der Churer Diözese haben wir
folgenden Brief erhalten: „Wir erlauben

uns, eine Bitte auszusprechen, die sicher,

wenn nicht alle, so doch die meisten S eel-
so r ger unterschreiben. Sie möchten beim

Beginn der hl. Fastenzeit in der,Kirchen-
zeitung" ein kleines Verzeichniß von Wer-
ken bringen, die vorzüglichen Stoff
für Fastenpredigten enthalten. In diesem

Verzeichniß aber sollten nur wirklich ge-

diegene, vorzügliche Werke Platz finden.
Nebenbei sollte auf Mannigfaltig-
keit Rücksicht genommen worden, weil

nicht für Alle Alles paßt. Wir glauben,
dadurch würde die ,Kirchenzeitung" gar
vielen Seelsorgern einen großen Dienst

erweisen. Zu wünschen wäre deßglei-

chen, daß die Seelsorger in der,Kirchen-
zeitung" kund machten, was für Werke sie

für besonders gut und empfehlenswert!)

finden. Mancher könnte auf diesem

Weg mit Nutzen gebrauchte Werke auch

Andern zugänglich machen. Wir meinen

nämlich so: wir Arbeiter im Weinberge
des Herrn sollen einander soviel möglich

an die Hand gehen mit Rath sowohl als

That. Und dazu wurde in manchem Be-

tracht die ,Kirchenzeitung" sich sehr eignen,

illiat."
Diesem Wunsche nachkommend, machen

wir für heute auf folgende Werke aus-

merksam, die als Predigtwerke für
die heilige Fastenzeit in Deutsch-

land beliebt sind:

Wörner, die Religion. 6 Fastenpre-

digten. Preis Fr. l. 5V.

Weßely, die Gahen des hl. Geistes.

7 Fastenbetrachtungen. 85 Ct..

an der Porte eines Kapuzinerklosters läutete und
den „Obersten Hexenmeister" zu spre-

chen verlangte.

L o ri n scr, die Welt in ihrem Wider-
spruch gegen das Reich Jesu Christi.
9 Fastenpredigten. Fr. l. 65.

Großmann, Kanzelvorträge über die

heil. Sakramente der Buße und des

Altars, während der Fastenzeit gehal-
ten. Fr. l. 3V. Z lli-.n

Trento, Fastenpredigten. Fr. 3. 65.

Weßely, ein Brief Jesu Christi (Ossenb.
3. 15 ff.) in 7 Faftenpredigten. 85 Ct.

Maßl, Kreuzweg des Herrn. 3 Hefte.

Fr. 3. 96.

Maßl, Allgemeine Darstellung des bittern
Leidens und Sterbens Jesu Christi.
7 Hefte. Fr. 7.

Wiser, die 7 Worte Jesu in 14 Fa-
stenpredigten. Fr. 2. 66. '")

Wochen-Chronik.

Svlothurn. Im Auftrage des h. Kan-

tonörathes fragte der Regierungsrath die

Pfarrämter schriftlich an, ob Urkunden
über die Gründung- und Dotation der

Pfarreien, und sonst noch Rechtstitel,
welche den Staat zur Unterhaltung der

Pfarrhäuser u. f. w. verpflichten, vorhan-
den seien? — Ferners wurden die Kirch-
gemeinden angefragt, ob sie allfällig ge-

willt seien, die Pfarrhäuser als Gemeinde-

Eigenthum aus der Hand des Staates
anzunehmen?

Zweifelsohne wird kaum eine Gemeinde

zu finden sein, welche Lust haben wird,
den Pfarrhof mit der Unterhaltnngslast
desselben als Geschenk anzunehmen. Der
Staat aber wird wissen, daß er mit
der Uebernahme des jeweiligen Kirchen-
satzes, womit auch das Kollaturrecht ver-
bunden war, zugleich die Pflicht über-

nahm, die Baulasten zu trage». Er war
auch Theilnehmer an Zehnten und andern

Gefällen; seine Patronatsrechte legen ihm
auch eine Verpflichtung, eine Servitur
auf.

Gleichzeitig haben die Pfarrämter noch
die Frage an dieselbe Behörde zu beant-

Worten, ob es nicht vortheilhafter wäre,
die Liegenschaften, das Pfarrland, zu ver-

Diese Werke können durch die Scherer'sche
Buchhandlung in Svlothurn zu den angegebenen
Preisen bezogen werden.

äußern und dafür den Zins vom Erlös
Kapital zu beziehen?

Der Staat mag dabei gute Intention
haben, aber die Pfarrgeistlichen dürfen
und sollen diese Frage, im Allgemeinen

nur verneinend beantworten. Die K yc

hat nämlich in der Regel und in der

Praxis darauf bestanden, daß ihre Gü 9

vorzugsweise in. Liegenschaften bestehei

und dafür hat sie ihre wohlweislichen
Gründe. Auch hat zu derartigen Veräu

ßerungeu der Diözesanbischof das c:

scheidende Wort zu sprechen.

^ HVom Lande). Was die Feier-
tagsfrage betrifft, so ist dieselbe in
der Kirchenzeitung bereits gründlich und
klar nach der ganzen Tragweite hin be-

sprachen und zum friedlichen Einlenken

oder zur friedlichen Ausgleichung mit der

Kirchenbehörde- gemahnt worden. Thut
man dieses nicht, so hat man zu erwar-
ten, daß nicht nnr in einem, sondern in

allen Kantonstheilen Unwillen, Konflikte
und Reibungen entstehen werden. Das
wird doch Niemanden lieb sein wollen!

>—l Am letzten Sonntag wurden

auf dem öffentlichen Platz neben dem

Bahnhof der Stadt Svlothurn
Waaren ausgeladen und abgeführt. Ist
etwa das Arbeit-Verbot auch bereits

für die Sonntage außer Kraft?
Ist nicht zu gefahren, daß wenn auch

die Feiertage gemindert würden, der

Sonntag dennoch nicht geheiligt würde?
Die Sünde der Sonn tag sent-

Heilung sagt das protestantische
Tagblatt von Schaffhansen, gehört an
den meisten Orten so zum vornehmen,

hochgebildeten Pariserton, daß derjenige

welcher dagegen etwas sagt, wenigstens für
ungebildet gehalten, wenn nicht gar für
einen mittelalterlichen Dunkelmäuser er-
klärt wird. Indessen, denke ich, habe es

dem Lessing an Freisinnigkeit nicht ge-

fehlt, und doch soll er gesagt haben: daß

in der Arithmetik 7 mehr sei als 6,
wisse jedes Kind, daß aber in der Woche
6 Arbeitstage mehr seien als 7, scheine

mancher Alte nicht zu wissen. Und

dies, glaube ich, wird gewiß auch jeder
wahre Nationalökonom richtig finden.
Darum fahret nur fort, die ihr am

Sonntag reich werden wollet, ihr werdet

im „blauen Montag" u s. w. genug



55

lâcher finden, um Euern Sonntagsverdienst

auf Nimmerwiedersehen an Zinseszins zu

stegen., .^ ^,s,^ Letzten Freitag (Fest des hl. Franz

von Sales) feierte Se. Gn. Bischof
Eb'rjen in der Klosterkirche zur Visita-
tion ein Pontifikalamt und hielt bei die-

wär Anlaß eine salbungsvolle Anrede in

,:^nzösischer Sprache. —
?' Vergangenen Dienstag (Lichtmeß) nahm

-ì bischöfl. Gnaden in der Kathedral-

.-uHe die Kerzenweihe vor und wohnte

der Prozession bei. Ueberhaupt erbaut

derselbe das Volk hiesiger Residenzstadt

durch seine fleißige Theilnahme an der

Feier des Gottesdienstes in der Käthe-

orale. Es wäre zu wünschen, daß auch

von Seite der weltlichen Obrigkeiten

ein gleiches Beispiel dem hiesigen Volke

gegeben würde.

Mittwoch den 3. d. machte Se.

G'n. Bischof Besuch in Luzern und

wurde, wie wir vernehmen, von den

dortigen geistlichen und weltlichen Würden-

trägern mit Herzlichkeit aufgenommen.

(Wenn einige Zeitungen den Hochw.

Bischof schon vor einiger Zeit nach Luzern

reisen ließen, so waren sie nicht gut in-

formirt).
>-> Wie verlautet, hat die Negierung

von Aargau von der Sechserliste, die

das am 27. Jänner versammelte Dom-

kapitel eingereicht, die HH. Probst Huber,

Dekan Saxer und Dekan Meyer ge-

strichen und die HH. Kommissär Mett-

auer, Propst Frei von Baden und Pfarrer
Brunner von Merenschwandeu stehen

gelassen, unter welchen drei Kandidaten

Se. Gn. Bischof nun die Wahl eines

residirenden Domherrn treffen wird.

^ S ch ö n e n w e r d. (Brief.) Der
,Landbote" behauptet, daß dee Geistlichkeit

Schönenwerds kein Recht habe, sich

wegen der Besetzung zweier Lehrerstellen

durch Weltliche zu beschweren, denn mit

Ausnahme des Religionsunterrichts gehe die

Schule die Kirche nichts an. Abgesehen von

der gründ s ä tz l i ch en Unrichtigkeit dieser

Behauptung leidet dieselbe noch speziell

an folgenden Gebrechen: Im Jahr 1834

wurde eine K a Pla n eides Stifts, wet che

nur seelsorgerliche Bestimmung hatte, auf

den Wuusch der hohen Regierung zu

einer kirchlichen Schulpfründe umgestaltet.

Eben diese Schulpfründe war nun bereits

seit einem Jahr unbesetzt und die Ne-

gieruug machte keine Anstalten, sie wieder

zu besetzen. Im verflossenen Herbst ver-
lautete jedoch, daß die Bezirksschule wieder

soll ins Leben gerufen werden und wirk-

lich erfolgte die Ausschreibung zweier

Lehrerstellen aber ohne Andeutung, daß

für eine derselben ein Geistlicher ge-

sucht werde und in der That wurden

auch zwei Weltliche gewählt. Wie

man hier weiß, hat das bischöfl. Ordi-
nariat schon vor der Wahl gegen solches

Verfahren Einsprache erhoben und soll

auch nach geschlossener Wahl Verwahrung
dagegen eingelegt habe, daß nicht kirch-

liches Pfrundgut hiefür in Anspruch ge-

nommen werde. Die Regierung befahl
aber dem Stift vorerst, ein Kaplaneihaus
als Wohnung für die Lehrer abzutreten

'

und zugleich erhält das Stift die Auf-
sorderung den vollen Gehalt der vakanten

Kciplaneipfründe zu Handen eines der

weltlichen Lehrer dem Oberamtmann abzu-

liefern. Man mag heraus erkennen, ob

diese Schule das Stift und die Geistlich-
keit nichts angehe?

Unter solchen Umständen ist es gewiß

desto nöthiger, daß die Regierung als
Collator zur baldigen Wiederbesetzung,

des durch den Todfall des Hrn. Chorherrn

Glutz erledigten Canonicats schreite,

damit es nicht den Anschein gewinne,

als läge es im Plan, auf den Unter-

gang des Stifts hinzuarbeiten.

^ Die „Armen-Arbeits-Anstalt" der

Stadt Solothurn, welche zur Zeit der

Nothjahre gegründet worden, hat ihre

Rechnung abgeschlossen und den Kassa-

Saldo per Fr. 1236 zur Hälfte dem

Armen-Comite, zur Hälfte der Gibelin'-

schen Armenschule auf Hermesbühl ge-

schenkr.

Zürich. Der katholischen Gemeinde

in Zürich wird an die Kosten des An-
kaufes und der Reparatur des Pfarrhau-
ses, der Erbauung eines Kirchhofes und
einer Abdankkapelle ein Beitrag von

56,666 Fr. aus dem Rheinauer-Fonde
verabreicht.

5 Der Kirchenbrand von Santiago,
bei welchem am 8. Dez. 1363 gegen

1866 Personen den Tod fanden, ist ein

herzzerreißendes Unglück. Aus diesem Un-

glück machen die Menschen nun noch ein

Zweites, indem sie dasselbe ausgebeutet, um
die katholische Geistlichkeit zu verdäch-

tigcn und zu verleumden.

Gestützt auf einen von Hrn. Profes-
ffo r Ballacey von Santiago am Tage
»ach dem Brande geschriebenen Brief und

andern zuverlässigen Berichten aus Chili
sind wir im Falle,' folgende in öffentli-
chen (auch schweizerischen) Blättern ver-

breitete Anschuldigungen und Verdächti-

gungen zu berichtigen :

1) In der Kirche waren nur zwei

Priester und vier Seminaristen anwesend.

Diese haben sich nicht in die Sakristei
eingeschlossen, um die Kircheuschätze zu

retten, tyie gelogen wird, sondern ein

Priester wurde ohnmächtig durch einige
Laien hinausgetragen, nachdem er seihst

zwei Schwestern im Brande verloren; der

andere Priester verließ die Kirche nicht,
und als er sah, daß Niemand zu retten

sei, gab er den Unglücklichen noch die

große Absolution; von den vier Semi-
naristen sind drei verbrannt.

M2) Die Flüchtung einiger Kirchengegen-

stände aus der Sakristei geschah nicht
durch Geistliche, sondern durch einen jun-
geu Layen Namens Guevara, der unauf-
gefordert diese Flüchtung wagte und nur
dadurch zu Stande brachte, weil die Sakri-
stei zuletzt in Brand gerieth.

3) Die Thüre der Sakristei wurde nie

geschlossen und gerade durch diese Sakri-
fteithüre konnten einige Personen gerettet
werden.

4) Sobald das Brandunglück bekannt

wurde, eilte Se. Exz., der Erz bisch of,
mit allen seinen Geistlichen herbei, und

blieben die ganze Nacht auf der Unglücks-

stätte, um Trost zu spenden, wo keine

Hülfe möglich war.

5) Die Größe des Unfalls wurde da-

durch vermehrt, weil die Bedachung und

Kuppel nur von Holz war, weil die Kirche
von oben herab erleuchtet, keine zugäng-
lichen Fenller hatte, weil das Gas und der

Kamphin in allen Lampen sich sofort ent-

zündete und alle Drappcrien in der gan-
zen Kirche in Feuer setzte, weil die
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Frauen nach hiesiger Sitte, iu große schwarze

leichtfeuerfaßliche Schleier gehüllt waren

und die 24V Schuh lange und 1VV Schuh
breite Kirche mit Menschen vollgepfropt

war, welche bei den Porte» einen un-

durchdringlichen Knäuel bildeten. Alles die-

ses bewirkte, daß die Katastrophe mit rie-

siger Schnelligkeit vor sich ging; in 15

Minuten waren 18VV Personen sozusagen

nur eine — Leiche. Den trauernden Hin-
terlassenen bleibt wenigstens der Trost, daß

die Meisten dieser Opfer am Morgen des

Unglückes die hl. Sakramente der Buße
und des Altars empfangen hatten und so

wohl vorbereitet vor dem Antlitz Gottes

erschienen sind. R. I. D.

St. Peters-Pfennig.

Dem bischöflichen Ordinariat Basel eingesandt:
Durch P. W. in ll.-E. Fr. 3.

Uebertrag laut Nr. S „ 103. —

Fr. 111. -
Schweizerischer Pins-Verein.

EmpfilNgs-ücschcinigliug.

n. Für den Jahresbeitrag von Luthern, Hil-
disrieven, Sins, Unter-Endingen isammt dem

Geschenk), Buttisholz, Menznau, Tägerig, Rus-

wpl, Buochs, Bünzen und Wpl.
b. Abonnement auf die Pius-Annalen von

Lnthern, Hildisricden, Sins, Unter-Endiiigen,
Buttisholz, Menznau, Ruswit, Tägerig, Buochs

Bünzen und Wyl ssammt 20 Fr. Beitrag
für 2 Jahre von Se. Gnaden Hochw. Abt
Lcodegarius von Rheiuau.)

Inländische Mission.

Aus der Wasseramtei Fr. 2. —
Aus der Stadt Solothurn 10. —
Von 3 Mitgliedern des Pius-Ver-

eins in Buochs-Bürgen „ 6. —

Uebertrag laut Nr 5 „ S5. 20

Summa bis heute Fr. 73 20

Der Kassier:

P. Bannwart, Spitalpfarier.
blIZ. Der Uebertrag von Fr. 5. 20 ist in

Nr. 5 doppelt eingetragen.

Personal-Chronik.

Ernennungen. sSoloth urn.j Der Hochwst.

Bischof Eugen ernannte zu einem residirenden

Domherrn für Aargau Hochw. Hrn. Pfarrer

zgrunner inMerenschwand.

sLuzern.s Die Stift Münster
wählte den Hochw. Herrn Pfarrer S to-
cher in Nrndorf zum Kaplan in Hochdorf.
Zum Pfarrer von W i llts au ist Hr. Pfarrer
Müller in Werthenstein vom Negieruugs-
rathe gewählt.U^"U>-UNbN .îîStz'.-sàt, us,

Vacatur. sLuzern.s Die Pfarrpfründe Schwar-
zenbach ist mit Anmeldung bis 7. Februar und
die Pfarrei Neudorf bis 18. Februar zud
Wiederbesehung ausgeschrieben.

Jubel-Feier. sS chwy z.s Den2. Februar,
als am Feste „Maria Lichtmeß" feierte in Küß-
nacht der Hochw. Hr. Franz Joseph Süß
von Entlcbuch, Kaplan in Jmmensce, seine
heil. Jubilmefse.

kl. I. k, sSolvthurn.s Den 30. Jän. starb
nach längerer Krankheit der Hochw. Hr. Josef
GIutz Blo tz hêiin, Ckorherr am Stifte
zu Schönenwerd. Der Verstorbene war ein in
stiller Zurückgezogcnheit lebender frommer
Priester. Er wurde im Jahr 1801 geboren
und l822 zum Priester geweiht, kam dann 1824
als Vikar nach Sewen und wurde 1825 Pfarrer
in Hochwald und schon im folgenden Jahre 1820
Chorherr am Stifte Schönenwerd.

sFreiburg.s Den 27. Jänner starb nach
längerer Krankheit im 03ften Jahre der Hochw.
Hr. M. Crasauz, Pfarrer i» Bulle.

Vermächtnis. sZug. s Die kürzlich in Znz
verstorbene 82jährize Jungfrau B ü g g e l in
hat für kirchliche Zwecke 12,000 Fr. vermacht.

Màn-Onuà-ImMunS!
von A. Höchle-Sequin

in Ollen.
Der Unterzeichnete empfiehlt der Hochw.

Geistlichkeit und den Kirchenpflegschaften
sein frisches Lager in Kirchen-Paramentcn,
in Seiden- und Goldgcweben, Stickereien
jeder Art, Halbseiden-und Wollen-Stoffen
nach jeder kirchlichen Form und zwar:

> Meßgewänder mit und ohne Kreuze,
Velo, Pluviale, Dalmatiken, Baldachine,

i Fahnen, Chorröcke, Alben und Spitzen
für jeden kirchlichen Gebrauch zc., Kirchen-

i gesäße, Monstranze, Kelche, Verwahr-
i kreuze, Krcuzpartickel, Leuchter, Lampen,

Opferkännchen, Rauchfäßcr, Kanontafeln
> und Missale ic. Auch die beliebten und

soliden Blcchblumcn für Altäre und Kränze
nach der Natur, neuestes Fabrikat. Auch

j besorge alle Reparaturen und Ausführungen
von Aufträgen prompt, zu den billigsten
aber fixen Preisen,

î Ferner empfehle mein Weißwaaren-Lager
für jedes Bedürfniß dem verehrten Publi-
kum zu Stadt und Land, alles von den
ersten und besten Quellen, in Geweben und
Stickereien, billigst.

Für die heil. Fasten- und Osterzeit
empfiehlt die Unterzeichnete folgende Werke:

Kanzelvorträge über die heil. Sakramente der Buße und des Altars, während
der Fastenzeit gehalten von I. H. Groffmann, Pfarrer. 8°. Preis

M-.,'. Oràâpm,! now.of wmU
Seine Eminenz der Hochw. Hr. Erzbischof von Köln, Johannes von Geißel, sagt

in einem Schreiben an den Verfasser: „Die Vortage enthalten in schöner, fließen-
der Form einen vollständigen Unterricht überdie beiden heil. Sakramente
der Buße uud des Altars und sind vorzüglich geeignet, vor Allem in der HI.
Fastenjeit, den Gläubige:: die noth wendige Belehrung über die heilige Pflicht
zum Empfange dieser beiden Sakramente zu bieten.
Die Welt in ihrem Widerspruch gegen das Reich Jesu Christi. Sieben

Fastenprcdigten, gehalten in der St. Matthias-Pfarrkirche zu Breslau
von Dr. Franz Horinsrr, Consistorialrath :c. 8». Preis Fr. 1. 65.
Die Anlage uud die Ausführung dieser sieben Fastenprcdigten ist einfach und gediegen;

in edler Sprache führt uns der Verf. die Gefahren der Augen lust, Fleischeslust und der Hoffart
des Lebens vor den Blick des Geistes; mit wenigen aber schönen Zügen zeichnet er dann den
Gegensatz dazu in dem Bilde des leidenden und sterbenden Erlösers. Die innere Wahrheit des
Gedankens und die edle Einfachheit der Form machen diese Reden zu Mustern rhetorischen
Styhles." fKathol. Litcraturblätter zur Sion 1801 April Nr. 1.)
Fastenprcdigten des k>. Hieronymus Trcnto, a. d. Gcs. Jcsu. Aus dem Italie-

nischcu berbeitct. Zweite Auflage, gv. 8°. Preis Fr. 3. 65.
„Die Predigten sind so anschaulich und lebendig, so aus dem Leben und für das Leben,

so reich an Bildern und überraschenden Anwendungen aus der hl. Schrift, den Kirchenvätern
und der Natur, daß wir uns nicht Wundern, wenn Trento durch seine Predigten nach dem
Zeugnisse, des 1>. Marsiii eine vollständige Herrschaft über alle Herzen, auch die verkehrtesten
und hartnäckigsten ausübte." HPHylothea.)
Ein Brief Jesu Christi sOffbg. 3, 15 ff.) in 7 Fastenpredigten. Vou I. E.

WcMi). Preis 85 Cts.
Ohne gesuchte Gelehrsamkeit zur Schau zu tragen, kündigen sich diese Predigten eben so

sehr als die Frucht eines fleißigen Schriftstudiums, wie eines innigen, Christus liebenden Ge-
müthes an. (Kathol. Literatur-Zeitung 1801. Nro 10.)
Die sieben Gaben des hl. Geistes. 7 Fastcnbctrachtunqcil vou I. E.

Wclsrti). Preis 85 Cts.
Freiburg im Vreisgau, 1304.

Herder'sche Verlagshandlnng.
Dorräthjg in der SchcrcrPchen Buchhandlung in Solothurn.

Expedition à Druck von ZZ. Schwendimann in Solothurn.


	

